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  Prolog


»Elisa persönlich treffen?« Ze starrte seinen Kumpel Caio an. Er verstand die Worte nicht, die aus Caios Mund kamen. Vielleicht war der Schultag einfach zu lang gewesen. Sie hatten zwei schwere Tests gehabt, und er sehnte sich nach der Ruhe seines Zimmers. 
Lachend boxte Caio ihm in den Arm. »Du bist immer so verklemmt, Santana. Leb doch mal ein bisschen. Sie ist wirklich cool.«
»Und wie lange sprichst du schon mit ihr«, Ze machte eine Pause, »online?«
»Wir chatten seit ein paar Monaten. Ihre Mutter arbeitet im Supermarkt, und ihr Vater ist nicht da. Genau wie meiner.« Caio redete so viel größer als seine vierzehn Jahre. »Wir werden uns im McDonald's in der Innenstadt in der Nähe vom Wasser treffen. Du solltest mitkommen.«
Ze schluckte schwer. Seine Eltern würden ihn wahrscheinlich umbringen, wenn er zustimmen würde, aber Caio sollte auf keinen Fall alleine gehen. »Okay. Ich komme mit, aber nur damit das klar ist: Es ist eine schlechte Idee. Man trifft sich nicht einfach mit Fremden.«
»Sie ist keine Fremde. Wir haben geredet, Fotos ausgetauscht, zusammen Videospiele gespielt und chatten fast jeden Tag über den Instant Messenger. Sie und ich mögen eine Menge von denselben Dingen.«
Es klang wirklich gut. Er und Caio waren die Außenseiter in der Schule, weil sie Videospiele und Technologie lieber mochten als Sportarten wie Futbol und Beachvolleyball. Mädchen standen auf Sportler.
Sie stiegen in den Bus in Richtung Innenstadt von Rio und scherzten herum. Ze versuchte, sich von seinem mulmigen Gefühl im Magen abzulenken. Aber vielleicht hatte Caio recht. Seine Eltern behüteten ihn sehr, und das hier war außergewöhnlich. Nach der Schule streifte Caio herum, wo er wollte, bis seine Mutter von der Arbeit nach Hause kam. Dies war ein Einblick in die Freiheit seines Lebens.
Außerdem konnten zwei vierzehnjährige Jungs auf sich selbst aufpassen.
Als der Bus die Straße zum McDonald's hinunterfuhr, vibrierte Caio vor Aufregung. Seine Begeisterung war fast ansteckend. Dieses Mädchen musste ihm viel bedeuten.
»Wie willst du sie erkennen?«, fragte Ze und spähte durch die Busfenster, als sie ausstiegen.
Caio schnaubte. »Ich hab's dir doch gesagt. Wir haben schon Fotos ausgetauscht. Sie wird ein gelbes T-Shirt und Jeansshorts tragen. Jetzt halt die Klappe und benimm dich cool, damit ich es nicht bereue, dich mitgebracht zu haben.«
Wenn Ze nervös war, stellte er viele Fragen. Den Mund zu halten fühlte sich unmöglich an. Sie scannten die Menge, während sie hinaufliefen. Kein Mädchen in einem gelben Shirt.
»Ze, hol uns ein paar Milchshakes, oder wir sehen aus wie Idioten, während wir hier rumstehen und warten. Ich will Schokolade-Maracuja-Wirbel«, sagte Caio.
Erleichterung durchströmte seine Adern. Wenn er nicht beschäftigt wäre, könnte er sich übergeben. Mit Mädchen zu reden, war noch nie seine Stärke gewesen. Caio war mit seinem Charme immer geschmeidiger. So war er schon immer gewesen, seit Ze ihn mit sechs Jahren kennengelernt hatte.
Caio, der Ideengeber, den alle liebten. Ze, der Ruhigere, der sich zurückhielt.
Als die Milchshakes fertig waren, trug er sie nach draußen, wo Caio an der Wand lehnte. Wie konnte er nur so ruhig bleiben?
Mit einem Schwung seines Haares nickte Caio ihnen zu, sich zu einer niedrigen Mauer unter einigen Bäumen in der Nähe zu bewegen, aber ein Läufer stieß gegen Caio und schlug ihm den Becher aus der Hand. Der Milchshake spritzte über Zes Beine und Caios Schuhe.
Beide starrten mit offenem Mund, bis Caio dem verschwindenden Typen ein Schimpfwort hinterherrief.
»Ich hole Servietten«, sagte Ze und joggte zurück ins McDonald's. Er schnappte sich eine Handvoll, wischte die Eiscreme ab, die seine Beine hinunterlief, und eilte zurück in den Sonnenschein. Als sich seine Augen anpassten, drehte er sich nach rechts. Dort kämpfte Caio mit einem älteren Typen, während dieser ihn gewaltsam zum Auto zerrte. Ein Mädchen in einem gelben Shirt stand neben der offenen Autotür und grinste hämisch.
War das Elisa? Was tat sie mit ihm?
»Caio!«, schrie er, als sie die Tür hinter sich zuschlugen und vom Bordstein wegfuhren.
Caios verschütteter Milchshake lag vergessen auf dem Bürgersteig, ein Mahnmal für das letzte Mal, dass Ze seinen besten Freund je sehen würde.






  
  Kapitel Eins


Vierzehn Jahre später… 
Früher waren es die herzzerreißenden Schreie, die Madeleine Parkers geistige Stärke zerfaserten. Aber mittlerweile presst die schlaffe Leblosigkeit in den Gliedern ihrer kleinen Schwester Roxy und die abgestumpfte Teilnahmslosigkeit in ihren Augen während der endlosen Arzttermine die letzten Tropfen Hoffnung aus Madeleines ausgetrockneter Seele.
Positiv zu bleiben wird ihr helfen, schneller Fortschritte zu machen, sagten sie.
Dieser Zug ist längst abgefahren.
Als es anfing, hielt Mom gerade mal einen Termin mit Roxys ohrenbetäubenden Schreien aus, die ihr Herz zerrissen, während eine Krankenschwester ihre schluchzende Gestalt im Flur festhielt, damit sie Roxy nicht nach Hause bringen konnte, bevor ihre Sitzung vorbei war.
Seitdem wurde die Fackel an die einzige andere Person im Haus weitergegeben, die einen Führerschein hatte und keine offiziell anerkannten elterlichen Pflichten.
Die unterschätzte große Schwester.
Die eigentlich vor acht Jahren als Initiationsritus hätte ausziehen sollen, aber blieb, weil Mom Hilfe mit dem Neugeborenen brauchte, dann mit dem teilweise mobilen Kleinkind, bei dem Morquios Syndrom diagnostiziert wurde, und in letzter Zeit mit dem Schulkind, das überall hingefahren werden musste.
Also setzte Madeleine ein tapferes Gesicht auf, während sie Roxy von Arzt zu Arzt kutschierte, was ihre Familie noch tiefer in Schulden trieb.
Mom und Dad fühlten sich schon schuldig genug, dass sie Roxy nicht zu ihren Vorsorgeuntersuchungen als Säugling gebracht hatten, was dazu führte, dass sie die Anzeichen des Syndroms überhaupt erst übersahen. Sie hatten kein Geld. Das wenige, was sie gespart hatten, zahlte dafür, dass Mom in einem zertifizierten Geburtshaus entbinden konnte, weil Krankenhauspreise außer Frage standen.
„Okay, das war's für heute. Gut gemacht, Roxanna. Wir kommen unserem Ziel immer näher." Die quirlige Krankenschwester klatschte mit zu viel erzwungener Fröhlichkeit.
Madeleine verlagerte ihren Blick zu Roxy, ein spöttisches Grinsen auf ihren Lippen. Doch es schmolz wieder weg. Roxy saß am Rand des Tisches, das Kinn auf die Brust gesenkt, während Tränen still und schnell auf ihr T-Shirt fielen.
Sie weinte nie mehr.
„Danke", log Madeleine mit einem falschen Lächeln dem Rücken der abgehenden Krankenschwester hinterher, als sie den Raum verließ. Ihre Fingerspitzen strichen über Roxys Gestalt. „Roxstar, was ist los? Hat sie dir wehgetan? Du hättest was sagen sollen."
Der Kloß in ihrem Hals wuchs, während Roxy in dieser Position erstarrt blieb und schniefte. Sie schlang ihre Arme um Roxys Taille und legte ihren Kopf auf ihre Schulter. Gemeinsam atmeten sie ein und aus, Roxys gleichmäßiger Herzschlag ein Trost.
„Kleine, sag mir, was nicht stimmt, damit ich dir helfen kann." Damit ich es reparieren kann.
Reparieren war das, was Madeleine am besten konnte. Tatsächlich hing ihr ganzes Leben davon ab.
Ihre Eltern bemerkten nicht, wenn bestimmte Gläubiger aufhörten anzurufen und die Arztpraxen keine Mahnungen mehr für unbezahlte Rechnungen schickten. Was sie sahen, überwältigte sie. Sie konzentrierten sich aufs Überleben, ganz zu schweigen davon, den Kreislauf der Armut zu durchbrechen, in dem sie gefangen waren.
„Warum machen wir das, Maddy?", fragte Roxy mit einem leisen Wimmern.
Madeleines Hände strichen über Roxys gekrümmten Rücken. „Um dir zu helfen—"
„Nein." Roxy rieb ihre tränenverschmierte Wange an ihrem neongrünen Ärmel. „Warum tun wir so, als würde ich laufen können? Das kostet Zeit und Geld. Und ich bin es leid." Sie neigte ihren allgegenwärtigen Notizblock zu Madeleine und zeigte ihr ihre neueste Zeichnung. „Ich kann Kleidung von meinem Stuhl aus entwerfen. Ich kann im Sitzen nähen. Ich kann fast überall hinkommen, wo ich hin will. Ich kann für ein paar Sekunden aufstehen, um Änderungen vorzunehmen, wenn ich muss." Ihre Hände umklammerten Madeleines Schultern, als sie vom Tisch rutschte und in ihren Rollstuhl fiel, ihr gut einstudierter Tanz. „Dieser Arzt hätte schon wirken müssen, wenn er es überhaupt könnte. Es ist okay."
Roxy sah älter aus als ihre acht Jahre. Ihr müder Gesichtsausdruck und ihre hängende Haltung passten besser zu Madeleines sechsundzwanzigjährigem Körper. Sie könnten das hinter sich lassen, oder?
Wenn Roxy nicht weitermachen wollte, mussten sie das? Sie hatte die Hoffnung aufgegeben.
Es bestand eine sehr geringe Chance, dass Mom und Dad bemerken würden, dass sie ihre Termine nicht mehr wahrnahm. Aber wenn sie es täten, wäre Mom so wütend. Madeleine und Roxy würden die Vorträge über Ausdauer und den schlechten Charakter, den Aufgeben förderte, nie mehr los.
Madeleine schob sie durch die Tür zum Aufzug. „Ich werde mit Mom darüber reden. Wir glauben wirklich, dass du aus diesem Rollstuhl herauskommen und laufen kannst."
Roxy schnaubte. „Ich werde es ihr selbst sagen. Sie wird es mir erlauben. Ich führe ein aktives, gesundes Leben. Du aber nicht. Du arbeitest an deinem Computer oder spielst Videospiele oder fährst mich überall hin. Du gehst nicht aus, weil du keine Freunde mehr hast. Du hattest fünf Dates. Du machst keinen Sport. Du versteckst deine Süßigkeiten unter deinem Bett wie ein Erwachsener. Bist du glücklich, Maddy?"
Autsch.
Nun, sie hatte nicht erwartet, dass ein Kind sie mit solcher Sachlichkeit häuten würde. Wie hatte sie die Süßigkeiten gefunden? Das beantwortete wohl ihre Frage, ob Roxy in ihren Sachen herumschnüffelte.
Sie schob den Rollstuhl zum Auto und hievte Roxy in ihren Kindersitz auf der Rückbank.
Madeleine lehnte sich auf den Kofferraumdeckel und rüttelte an ihrem Schlüssel im Schloss, bis er aufsprang und sie den Schlüssel drehen konnte, um ihn zu öffnen. Ein früherer Besitzer war rückwärts gegen einen Laternenpfahl gefahren und hatte eine Beule verursacht, die so gewaltig war, dass die Kofferraumklappe nicht ohne ein seltsames Ritual funktionierte. Die Persönlichkeit der Tür passte gut zum restlichen rostbefleckten Körper.
Manchmal hasste sie ihr Auto. Wie konnte es sein, dass das Zusammenklappen des Rollstuhls und das Einladen der einfachste Teil des gesamten Ladevorgangs war?
Mit einem Seufzer schloss Madeleine ihre Augen gegen das Brennen, das sich hinter den Lidern aufbaute. Nein, ihre Schwester großzuziehen war nicht ideal, aber in keinem Leben wollte sie ohne Roxy leben. „Wenn du es so sagst, lässt du mich wie einen verrückten Mörder klingen."
Roxy kurbelte ihr Fenster so schnell herunter, wie ihre kurzen Arme es drehen konnten. „Keine Sorge. Ich werde die schockierte kleine Schwester spielen, wenn die Welt es herausfindet."
Madeleine schloss die Fahrertür mit mehr Kraft als nötig. Der Rahmen klapperte für einen Moment, als würde er gleich in Stücke zerfallen. Na und, wenn sie nicht jemand anderes perfekte Existenz hatte oder auch ihre eigene? Sie war zufrieden mit dem, wie es war.
Sie hatte es akzeptiert.
Ihr Auto erwachte mit einem Brüllen zum Leben und vibrierte mit jedem sanften Antippen des Gaspedals. Als sie vom Parkplatz fuhr, beobachtete sie Roxy im Rückspiegel. „Woher kommt diese Ehrlichkeit plötzlich?"
Roxy lehnte sich nach vorne, um über den Lärm zu rufen. Der Rücksitz war besonders ohrenbetäubend. „Ich möchte in den Urlaub fahren und reisen wie andere Familien, aber Mom sagt immer, dass wir kein Geld haben."
Natürlich. Ihre Freunde verließen die Stadt, sobald die Schule für ein paar Tage Pause machte. „Okay. Wo fahren wir hin?"
Die Worte waren kaum aus Madeleines Mund, als Roxy sagte: „New York City Fashion Week."
„Schöne Wahl. Das klingt wirklich aufregend. Wir müssten die perfekten Outfits zum Anziehen finden."
Roxy hüpfte auf ihrem Sitz. „Ich dachte, ich würde uns einige meiner Designs nähen, und dann, wenn sie jemandem gefallen würden, würden wir mein Portfolio tragen. Roxanne, die Kinderdesignerin, macht Schlagzeilen."
Madeleine grinste. Wann hatte sie Roxy das letzte Mal so aufgeregt über irgendetwas in ihrem Leben gesehen? Vielleicht hatte sie Recht. Sie alle könnten eine Pause von ihrem normalen Trott gebrauchen.
Zu Hause sauste Roxy davon, um ihre genauen Outfits zu planen. Madeleine wechselte von ihrer „Ausgeh"-Jogginghose zu ihrer „Lounge"-Jogginghose, ihre Vorstellung von Modespitze. Sie plumpste in ihren Schreibtischstuhl und rieb sich die Schläfen.
Der Urlaub, den Roxy sich am meisten wünschte, würde Tausende kosten – Flüge, Hotels, Essen, Showtickets, angemessene Kleidung. Besaßen sie überhaupt ein Kofferset? Wie üblich würde das Mädchen es nicht wagen, den typischen Ausflug eines normalen Achtjährigen zu wählen, wie einen Freizeitpark oder den Zoo oder irgendetwas, für das es einen stark reduzierten Gutschein geben könnte.
Den Atem anhaltend überprüfte Madeleine ihr Bankkonto. Einige der monatlichen Rechnungen waren gerade abgebucht worden, daher brauchte ihr Kontostand einen Schub. Sie loggte sich ein und postete Videos und Bilder, bis Mom sie zum Taco-Abendessen rief.
Madeleine kochte an den meisten Abenden, aber Mom kochte, wenn Madeleine bei Nachmittagsterminen mit Roxy war. Wenn Mom Fleisch billig genug fand (oder wenn Madeleine es mit ihrem eigenen Geld kaufte), bekamen sie manchmal Hühnertacos oder Enchiladas, aber normalerweise gab es Reis und Bohnen und Salsa.
Mom war die Tochter einer mexikanischen Einwanderin, also schmeckten die Rezepte immer authentisch. Und sie beschwerte sich nie, dass Dad, eine eklektische Gensammlung aus dem großen amerikanischen Schmelztiegel, riesige Mengen Queso, saure Sahne und geriebenen Käse auf seine Mahlzeit tat, und ihre Mädchen folgten seinem Beispiel. Um das Gefühl zu haben, dass sie nicht völlig versagt hatte, sorgte sie dafür, dass ihre Kinder fließend Spanisch konnten.
Dad bestand darauf, jeden Abend als Familie zu essen, der einzige Moment des Tages, an dem sie alle zusammenkamen. Obwohl sie physisch am Tisch saßen, nutzten ihre Eltern die Zeit, um mental zu entfliehen. Dad schaute oft auf sein Handy und zischte sie an, wenn sie zu laut wurden. Mom genoss es einfach, zu einer heißen Mahlzeit in einer ruhigen Umgebung zu sitzen. Von sechs bis sechs arbeitete sie zwölf Stunden in einer Verpackungsfabrik und der Lärm ging ihr auf die Nerven.
Also unterhielten sich Madeleine und Roxy leise über Bücher, Filme, Roxys Tag, über alles Mögliche, nur nicht über ihre Behinderung und ihre Termine.
Aber heute Abend brach Roxy mit der Tradition.
„Mom, ich höre mit der Physiotherapie auf, okay?", sagte Roxy, als würde sie Mom mitteilen, dass sie beschlossen hatte, ihre Lieblingsfarbe zu ändern. Madeleine musste ihr Anerkennung zollen. Ihr Tonfall, Timing und ihre Vortragsweise waren tadellos.
Mom nickte. „Okay."
Roxy hob ihre Augenbrauen und grinste Madeleine an, als wollte sie sagen: „Siehst du?"
„Madeleine und ich werden stattdessen zur New York City Fashion Week fahren und ich nähe meine eigenen Designs für uns." Roxy grinste, da der Scheitel von Moms Kopf alles war, was sie sahen.
„Das klingt nach Spaß", sagte Mom in einem leichten Ton und nahm dann einen weiteren Bissen.
Mom hörte nicht zu, und Roxy wusste es. Aber Roxy hatte es laut und deutlich gesagt, damit Mom es hörte. Später, wenn Mom sich darüber aufregte, würde Roxy das Datum und die Uhrzeit nennen (da sie sich an solche Dinge erinnerte), und Mom müsste zugeben, dass sie nicht zugehört hatte.
Ein Punkt für das Kind. Null Punkte für den Erwachsenen.
Madeleine hatte längst aufgehört zu versuchen, ihre Eltern auf die wilden und chaotischen Pläne aufmerksam zu machen, die Roxy erfand, um davonzukommen. Die Aufmerksamkeit auf sie zu lenken, verärgerte Mom, und Dad würde sie zurechtweisen, weil sie ihre Schwester verpetzt hatte. Es spiralierte auf die schlimmste Weise, also ließ sie ihre Eltern in ihren Konsequenzen baden, während sie von nahe genug zusah, um sicherzustellen, dass Roxy nicht verletzt wurde, aber weit genug entfernt war, um nicht die Schuld zugeschoben zu bekommen.
Nach dem Abendessen schloss Mom sich in ihrem Zimmer ein, um ihre Schüler ein paar Stunden lang in der englischen Sprache zu unterrichten. Dad saß auf der Couch und rauchte seine Pfeife, genoss die Ruhe, bevor er zur Nachtschicht im Rangierbahnhof aufbrach, wo er als Weichenwärter arbeitete. Er rauchte Zigaretten bei der Arbeit oder im Auto, aber Mom tolerierte nur die Pfeife im Haus.
Nachdem Madeleine Roxy ins Bett gebracht hatte, schaltete sie ihren Fernseher und die Spielkonsole ein und setzte sich in ihren Gaming-Stuhl.
Hier geschah die Magie, hier wurden ihre Träume wahr.
Sie hatte eine anständige Fangemeinde für ihren Vlog „Playing to Survive" aufgebaut, wo sie aufnahm, wie sie Videospiele spielte, und sie für andere zum Anschauen postete. Es brachte ein wachsendes zusätzliches Einkommen, aber sie hatte ein Plateau bei ihren Einnahmen erreicht. Letztes Jahr hatten ein paar Spielefirmen sie kontaktiert, um sie zu bitten, ihre neuen Spiele zu beta-testen und sie dann nach der Veröffentlichung erneut zu spielen, um sie zu rezensieren.
Das brachte ihrem Account viele Follower ein, verdiente ihr etwas Geld sowie weitere Anfragen für Rezensionen. Die Schleusen öffneten sich, und sie musste Angebote für Rezensionen, Betas und schlecht bezahlte Sponsorings ablehnen, weil sie nicht genug Zeit hatte. Frauen waren in bestimmten Spielekreisen nicht sehr verbreitet. In anderen waren sie überhaupt nicht willkommen. Aber genau dort spielte Madeleine trotzdem, um die Würgegriff der Jungenclubs auf den Markt zurückzudrängen.
Unternehmen luden sie ein, an persönlichen Wettkämpfen und Konferenzen teilzunehmen, aber sie nahm nie teil. In ihrem Kopf schuf ihre Abwesenheit eine mysteriöse Aura um ihre Person. In Wirklichkeit gab es keinen idealen Zeitpunkt, um ihre Verantwortlichkeiten auf Moms sehr vollen Teller zurückzuwerfen.
Außerdem behandelte sie ihre Jogginghosen netter als jeder Hosenbund mit Nummer es je tun würde.
Ein Schauer durchfuhr sie, als die Wettkampf-Gaming-Seite auf ihrem Bildschirm geladen wurde. Das war ihr geheimer, glücklicher Ort. Die Matches und Turniere zu finden, die ihr in ihren wenigen freien Stunden am meisten Geld und Credits einbringen würden, fühlte sich an, als würde sie die größte Beute jagen.
Zum Aufwärmen verbrachte sie eine Stunde damit, kleine Match-Gewinne anzusammeln. Wenn sie sich ließe, würde sie nervös werden und ihre Konzentration verlieren. Heute Nacht war die Deadline für den hundertausend-Dollar-Hauptpreis für das L.A. Race of Doom Turnier. Die höchste Punktzahl um Mitternacht Pazifischer Zeit kassierte das Geld, einen VIP-Konferenzpass für Gamers International und eine Reihe anderer geringerer Preise, die sie lieber in Geld umgetauscht hätte.
Die Bestenliste prahlte bereits mit beeindruckend hohen Punktzahlen, die sie schlagen musste, neben Namen, die sie erkannte. Die Größe des Topfes zog viel Aufmerksamkeit von den kleineren Haien im Ozean an, aber sechs Stellen lockten selten die Großen an, die Geldbörsen in Millionenhöhe jagten.
Hunderttausend Dollar extra würden das Leben ihrer Familie verändern. Es könnte sogar genug übrig bleiben, damit sie sich einen eigenen Platz in der Nähe besorgen könnte, wo sie ihren Tag mit Spielen und der Betreuung von Roxy verbringen könnte.
Die Aufregung, die das mit sich brachte, kam mit einem nagenden Wurm der Schuld. Es war egoistisch von ihr, sich danach zu sehnen, ihre Verantwortung beiseitezulegen. Mom und Dad taten das nie. Aber sie befürwortete auch kein Leben des Arbeitens ohne Freizeit. Das bedrückende Schleppen der Woche erstickte einen Körper, der keine Aussicht auf arbeitsfreie Zeit hatte.
Sie machte eine schnelle Internetsuche über Race of Doom, während sie sich einloggte und für den Preis registrierte. Spieler konnten so oft, wie sie wollten, versuchen, die höchste Punktzahl zu erreichen. Jeder hatte seine eigenen Strategien. Ihre war es, das Rennen mit mehreren Niederlagen kennenzulernen und dann den Gang zu wechseln, um zu dominieren.
Das Spiel selbst war nicht schwer zu navigieren. Die Grafiken waren nahtlos. Foren sagten, dass es in früheren Versionen Glitches gab, die einen großartigen Score zufällig in den Abgrund warfen. Aber die Bugs mussten behoben sein, damit sie jetzt einen so großen Gewinn anbieten konnten.
Nach einigen Spielen, in denen sie im Mittelfeld landete, schnappte sie sich einen Snack und ging auf die Toilette. Als sie zurückkam, schloss sie die Tür hinter sich ab, setzte ihre Kopfhörer auf, die ihre Hype-Musik spielten, und machte sich an die Arbeit.
Spiel für Spiel stieg ihre Punktzahl höher. Ihre Versuche wurden sauberer und präziser. Ihre Recherche im Internet gab ihr Tipps, wie sie in das geheime Reich eindringen konnte, was sie weit vor ihre Konkurrenten fallen ließ und ihr das Dreifache an Punkten einbrachte. Die höchste Punktzahl, mit der sie endete, platzierte sie in einem gesunden Abstand über dem Rest des Feldes.
Trotzdem blieb sie dabei.
Je höher ihre Punktzahl war, desto geringer war die Chance, dass jemand sie überholte.
Bald informierte sie das Spiel, dass dies der letzte Lauf sein würde, der zählen würde, bevor die Anzeigetafel geschlossen würde.
Sauberster Lauf, den sie je gemacht hatte.
„Neue Höchstpunktzahl" blitzte auf dem Bildschirm mit Bannern und Konfetti auf. Es schlug ihre höchste um fünfhundert Punkte.
Das musste es sein. Niemand sonst war in der Nähe, als sie die Runde begann. Ihre Kehle verengte sich.
Eine Anzahlung für ein Haus. Keine Schulden. Ein Urlaub für sie alle. Ein neues, gebrauchtes Auto, das nicht brüllte oder Rostlöcher hatte. Finanziell endlich vorne. Avocados zum Frühstück und frischer Fisch zum Abendessen.
Sie rief die Bestenliste auf, ihr Magen brannte vor Nervosität. Roxys strahlende Augen und ihr freudiges Gesicht erschienen vor ihrem geistigen Auge. Sie würden mit Donuts und frisch gepresstem Orangensaft feiern.
Hunderttausend waren einen Klick entfernt. Eine Hand umklammerte den Controller, die andere vergrub sich in ihrem unordentlichen Dutt, der seitlich an ihrem Kopf hing.
Bitte, bitte, bitte.
Die Zahlen und Namen rollten theatralisch. Ihr Name raste zur Spitze.
Und landete.
Auf dem zweiten Platz.
Ihr Herz stürzte zu Boden. Der Schock raubte ihr die Luft aus den Lungen.
Wie war das passiert? Die Punktzahlen, die sie registriert hatte, lagen weit über denen aller anderen. Ihr letzter Lauf war perfekt gewesen, hatte jeden Boost und Punktemaximierer auf dem Weg getroffen.
Das konnte nicht richtig sein.
Dann prallte die Wut auf sie ein. Wer hatte ihr dieses Geld aus den Händen gerissen? Sie hatten wahrscheinlich betrogen.
Erster Platz, ZeComandante.
Was für ein Hitler-Mist war das? Sie tippte es in die Internet-Suchleiste, um zu sehen, wer der Knallarsch war, der einen so schrecklichen Namen haben würde. Er musste einer dieser Bodenschleicher sein, die nie die Sonne sahen oder wussten, wie man eine Dusche einschaltete.
Aber sie drückte nicht auf „Eingabe".
Weil es keine Rolle spielte, wer er war. Sie hasste ihn. Und jedes Haar auf seinem fettigen, aknegefüllten Kopf. Und das zerschlissene, löchrige, fleckige Grunge-Band-T-Shirt, das er jeden Tag über seinem durchhängenden Bauch trug. Und seine haarigen, ekelhaften, pilzbefallenen Zehen.
Er war ein Monster, diese Freude, diese Hoffnung zu stehlen. Für sie bedeutete es, den Armutszyklus zu durchbrechen. Für ihn bedeutete es wahrscheinlich mehr Lego-Sets in einem unterirdischen Verlies ungeöffneter Kisten.
Sie riss sich herum, vergrub ihr Gesicht in ihrem Kissen und schrie so laut wie möglich.
Dann, mit einem tiefen Atemzug, ging sie ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen. Taub. Dort, im Medizinschrank, stand eine Flasche Melatonin. Roxy würde in sechs Stunden aufstehen, um sich für die Schule fertig zu machen. Ihr Verstand würde den Verlust nicht loslassen, ohne ihn aus jedem Blickwinkel zu untersuchen.
Sie nahm eine Tablette und kroch ins Bett, besiegt.
Morgen war einfach ein weiterer Tag.






  
  Kapitel Zwei


»Schön und fest«, sagte Ze Santana, als er die Motorhaube des Autos zuklappen ließ und sich die Hände an seinem Hosenboden abwischte. 
»Vielen Dank, Ze. Das meine ich ernst. Kann ich dich als Dankeschön zum Essen einladen?«
Wie hatte Mama gesagt, dass sie heißt? Rachelle, Janelle, Stasia... Ach, egal. Sie war hübsch – das waren sie immer – aber sie hatte nicht die funkelndste Persönlichkeit, die zu ihren endlosen Beinen und makellosen Haut passte.
»Das ist nett von dir, aber kein Dank nötig. Ich breche in einer Stunde zu einer Geschäftsreise auf. Lass dein Auto zur jährlichen Wartung bringen, dann solltest du keine Probleme mehr mit klappernden Teilen haben.« Sie sagte vielleicht etwas als Antwort, aber Ze startete sein Motorrad und lächelte beim lauten Schnurren des Motors.
Eine Welle der Ruhe durchströmte seinen Körper. Er liebte sein Motorrad und alles, was es über sein Leben aussagte.
Mit festgezogenem Helm gab er dem Mädchen einen Zwei-Finger-Gruß mit seiner behandschuhten Hand und brauste vom Parkplatz weg, fort vom Horror des Smalltalks. Dreißig Sekunden unterwegs klingelte sein Telefon im Bluetooth.
»Ich weiß, was du da tust, Mama«, sagte Ze in sein Mikrofon, mit tiefer Stimme.
»Natürlich weißt du das, Schätzchen. Ich telefoniere mit dir«, sagte Mama mit einem Lächeln in der Stimme.
»Glaubst du wirklich, dass ich es glaube, dass sie die dritte Mitarbeiterin diesen Monat ist, die Probleme mit dem Auto hat, die sie daran hindern, sicher nach Hause zu kommen? Keine Verkupplungsversuche mehr. Ich will weder ihre Dankesessen noch ihre Telefonnummern.«
Mama schnalzte mit der Zunge. »Du kannst nicht in die Zukunft sehen, mein Sohn. Vielleicht eines Tages. Ich schätze es, dass du Emilia hilfst, Liebling. Sie auch. Sie ist neu in der Stadt und hat niemanden, der ihr helfen kann.«
Ze seufzte. »Bitte gib ihnen eine Gehaltserhöhung, damit sie regelmäßige Wartungen bezahlen können. Oder sag Onkel Timothy, dass er ihnen keine Schrottkarren mehr verkaufen soll.«
»Sie hat ihr eigenes Fahrzeug mitgebracht. Hey, Timothy ist aber zuverlässig.«
»Nicht zuverlässig genug, um Wartungsrufe auf den Parkplatz deines Büros zu verhindern. Ich muss bald zu einer Reise aufbrechen.«
»Ja, ja. Das ist es, worüber ich mit dir reden muss. Deine Garderobe für Gamers International hängt in der Kleiderhülle in deiner Eingangshalle. Bitte denk daran, die neuen maßgeschneiderten T-Shirts mitzunehmen, die ich für dich entworfen habe, anstatt der alten mit den Schweißflecken unter den Achseln.«
»Es ist eiskalt in diesen Konferenzzentren. Ich werde sowieso eine Jacke drüber tragen.«
Mama brummte. »Stell dir vor, wie all diese Muskelmasse friert. Ich dachte, du könntest lange Ärmel tragen, also habe ich eine dünne Bomberjacke und ein Sportsakko dazugelegt. Lass bitte die abblätternde Lederjacke zu Hause. Du repräsentierst uns beide da draußen.«
»Geht klar, Mama. Danke, dass du auf mich aufpasst«, sagte Ze, während er auf den Telefonknopf drückte, um aufzulegen. Er war kein Model, obwohl Mama ihn wie eines behandelte. Seine hochrangigen Videospiel-Fähigkeiten brachten ihm Titelbilder auf E-Sport- und Gaming-Magazinen ein, also nutzte Mama die öffentliche Aufmerksamkeit und kleidete ihn mit ihren neuesten Designs ein.
Manche Typen mochten es vielleicht nicht, wenn ihre Mütter sie ankleiden, aber es war eine immense Erleichterung, sich nie Gedanken darüber machen zu müssen, jemanden zu finden, der ihn stylt, oder sich zu fragen, ob er für Events angemessen gekleidet war. Zu Mamas Freude wurden die Artikel auf ihrer Website, die er trug, oft in derselben Woche ausverkauft, wenn er Konferenzen besuchte. Cool, aber gleichzeitig auch gruselig.
Als Kind hatte er nie einen Prominenten bewundert, genug, um dessen genaue Kleidung zu kaufen. Kinder waren damals freier gewesen. Heutzutage schrieben Kinder E-Mails mit der Bitte um signierte Ausrüstung oder eine neue Konsole, indem sie ihm schreckliche Geschichten über Mobbing durch Klassenkameraden erzählten oder drohten, Selbstmord zu begehen, wenn er nichts schickte.
Also fand er eine Interventionsressource (und spendete jeden Monat dafür), die solche E-Mails entgegennahm und bei Bedarf die Erziehungsberechtigten benachrichtigte. Auf keinen Fall wollte er für das Leben eines Kindes verantwortlich sein, weil er nicht allen geben konnte, was sie wollten.
Zu Hause schnappte sich Ze seine Kleiderhülle, stopfte die neuen T-Shirts in die Reisetasche, die er früher gepackt hatte, und traf seinen Taxifahrer am Bordstein jenseits seines Tores. Sein Haus mit Blick aufs Wasser war weder pompös noch zog es Aufmerksamkeit auf seinen Bewohner. Die meisten Häuser in der Stadt hatten ein Tor am Ende der Auffahrt und Steinmauern um das Rechteck namens Zuhause. Sein Haus hatte nur zufällig viel mehr Kameras und Sicherheitsfunktionen als andere.
Seine Gaming-Ausrüstung kostete ihn ein kleines Vermögen, um sie jeden Monat zu versichern, trotz des Rabatts, den sie ihm wegen seiner Hightech-Sicherheit gewährten. Und da sein Schreibtisch, seine Headsets und Monitore in seinen gestreamten Spielen so gut sichtbar waren, konnte jeder mit einer Internet-Suchleiste mit wenig Mühe einschätzen, wie viel Geld sie mit einem Einbruch bei ihm verdienen würden.
Seine einhundertfünf Millionen Follower waren normalerweise unterstützend und positiv. Sie mochten seine Witze, zufälligen Geschichten und sein lockeres Geplauder während des Streamings. Als Bonus regten sie sich nicht über die Werbung auf, die er für seine Sponsoren einstreute.
Es waren die Morddrohungen und Hassbriefe von Online-Trollen, die ihn in der Öffentlichkeit vorsichtig sein ließen. Aus irgendeinem Grund wüteten Leute hinter ihren Bildschirmen gegen ihn, weil er seine Rechnungen bezahlte, indem er Videospiele spielte. Er verstand es irgendwie. Die meisten Branchen waren darauf angewiesen, dass Menschen auftauchten und länger arbeiteten, als ein Körper sollte.
Für die meisten würde Gaming nie ein „richtiger Job" sein, sondern nur Erwachsene, die versuchten, an ihrer Kindheit festzuhalten. Videospiele bekamen einen schlechten Ruf dafür, wie sie Kinder stundenlang zum Drinnenbleiben „gehirngewaschen" hatten, oder Ego-Shooter dafür, Gewalt zu fördern. Die Zeit kroch davon wie die Flut, wenn man eine Siegesserie hatte. Er wollte das ändern.
Am Flughafen gab Ze dem Fahrer ein Trinkgeld, nahm seine Taschen und ging hinein.
»Guten Morgen, Senhor Santana«, sagte die Dame am Schalter.
»Ein wunderschöner Tag zum Fliegen«, sagte er mit einem Grinsen, als er durch die Doppeltüren zum Rollfeld ging. Sein gemieteter Jet stand ein paar Meter hinter dem Vordach. Im Cockpit führten die beiden Piloten ihre Checklisten durch und drückten ihre Knöpfe, um seinen Flug nach Los Angeles vorzubereiten. Er stieg die Treppe hinauf und duckte sich hinein.
»Perfektes Timing«, sagte Keyton, sein Assistent, hinter seinem Computer. »Wir waren kurz davor, die Kabinentüren zu schließen und ohne dich abzuheben.«
Ze grunzte. »Der Vorstand von Gamers International wäre wütend.« Er legte seine Taschen ins Staufach und ließ sich in einen Ledersessel fallen. Ein Jet von Rio nach L.A. zu mieten, sparte ihm Tage an Reisezeit und den Ärger, für den traditionelle Fluggesellschaften berühmt waren. Und er und Keyton streckten sich auf den improvisierten Betten zum Schlafen aus.
Keyton schob einen Stapel Papiere und einen Stift auf den Tisch vor ihm. »Das sind die ‚Gute Besserung'-Karten. Der ‚Glückwunsch'-Stapel kommt als nächstes.«
»Ich schätze es, dass du mich organisiert hältst, Mann. Ich zucke immer noch zusammen, dass ich diese ‚Glückwunsch'-Karten an die Kinder im Krankenhaus geschickt habe.« Ze schauderte. Er konnte niemanden außer sich selbst dafür verantwortlich machen, aber das Debakel war eine augenöffnende Erfahrung gewesen. Er war zu lange am Limit gelaufen, und den Kindern in einer Krebsstation versehentlich Glückwünsche zu schicken, war die Ohrfeige, die er brauchte, um zu erkennen, dass er Hilfe brauchte.
Keyton war der Mann für den Job. Er schätzte die Gaming-Branche und kannte sie gut genug, um Ze um Fallgruben herumzuführen, aber er war im Herzen ein Naturmensch. Ein Vollzeitgehalt für Teilzeitarbeit zu bekommen, erlaubte ihm, in der Natur zu sein und zu tun, was er liebte. Sie verstanden sich gut genug, dass Ze ihn bei seinen bildschirmfreien Stunden begleitete. Als Bonus entkam Keyton, während Ze seine Konferenzarbeit erledigte, um Wanderwege und Frisbeegolf-Plätze zu finden.
Vor ein paar Jahren trafen sie sich bei einem Schlammrennen, das Keyton für eine Wohltätigkeitsorganisation organisierte, die Ze unterstützte, und wurden schnell Freunde. Es funktionierte gut, einen Gleichgestellten zu haben, der ihn zurechtweisen konnte, wenn es nötig war. Eine weibliche Assistentin in seine Welt zu lassen, würde ihn ablenken.
Er hatte keine Geduld dafür.
»Was hat die Polizei diesmal wegen des Stalkers gesagt?«, fragte Keyton, als sie das Abendessen aßen, das Keyton vor dem Einsteigen ins Flugzeug besorgt hatte.
Ze schüttelte den Kopf, als Frustration und Wut in ihm aufstiegen. »Sie verfolgen es nicht weiter.«
»Was?« Keyton ließ seine Gabel fallen. »Der Mann stand acht Minuten lang mit einer Waffe auf dein Haus zeigend. Haben sie sich überhaupt das Videomaterial angesehen?«
»Ermittler Gonzales hat es als Gefälligkeit schnell durchgespult. Nichts, was sie tun können. Ich könnte für eine administrative Prüfung bezahlen, aber es gibt keine Garantie, dass sie den Mann identifizieren können, ob er eine Waffenerlaubnis hat oder irgendetwas anderes, was dazu führen könnte, dass sie ihn wegen eines Verbrechens verhaften. Die Chancen sind hoch, dass es ihn wütend genug machen könnte, tatsächlich auf das Haus zu schießen, während ich drin bin.«
»Sie werden mich zwingen, deine Leiche zu finden, bevor sie ermitteln. Sie sind so damit beschäftigt zu reagieren, dass sie Verbrechen nicht verhindern können. Das System ist so kaputt.«
Grundsätzlich.
Brasiliens Präsident hatte in den letzten Jahren die Waffengesetze gelockert, was mehr Bürgern die Möglichkeit gab, sich gegen die sehr gut bewaffneten Kriminellen zu verteidigen, insbesondere die Drogenbosse, die in bestimmten Teilen Rios die Straßen kontrollierten. Das erlaubte ihm, seinen persönlichen Waffenvorrat zu erweitern und auch Zielschießen zu üben. Es brachte nicht viel, außer einem falschen Gefühl der Sicherheit. Jeder konnte immer noch seine Pläne ausführen, ihn in der Öffentlichkeit zu ermorden, ohne dass er sich verteidigen konnte, besonders international.
»Wenn wir etwas reparieren wollen, müssen wir es selbst herausfinden«, sagte Ze.
»Ich werde mehr darüber nachdenken«, sagte Keyton. »Noch eine Sache, dann Schlaf.«
Sie gingen den Zeitplan für die Konferenz durch, wann Keyton da sein müsste, um ihm bei der Bewältigung von Menschenmengen zu helfen, und planten einen Strandbesuch, um einen Fuß in den Pazifik zu setzen. Es war für beide eine Weile her.
Nach ein paar Kartenspielen zogen sie die Sitzbänke zu Betten aus und legten sich zum Schlafen hin. Sie hatten einen obligatorischen Stopp in Mexiko zum Auftanken und Crew-Wechsel, dann kamen sie pünktlich zum Frühstück in Los Angeles an.
Gut ausgeruht nahmen sie etwas zu essen und gingen zum Hotel, um ihre Taschen abzulegen. Ze musste an diesem Abend für die Keynote-Rede bei der Konferenz erscheinen, aber der Rest seines Tages war frei zum Spielen, und ein Liegestuhl rief nach ihm am VIP-Pool auf dem Dach.
Keyton bevorzugte natürliches Wasser, also machte er sich auf den Weg zu einer Kajaktour in Santa Monica, während Ze sich in der Sonne ausbreitete und ein Buch las.
Um die Mittagszeit legte er sein Buch weg, um an der Bar zu bestellen, dann sprang er ins Wasser, um zu schwimmen, während er wartete. Nach ein paar Minuten im größtenteils leeren Pool traf sein Gesicht etwas Weiches.
Als er aufstand, wanderte sein Blick einen hellroten Badeanzug mit gebräunter Haut am oberen Ende hinauf. Ihre lockigen braunen Haare und die leicht geöffneten vollen Lippen ließen ihn zweimal hinsehen. Wow. Er schluckte hart, als er Tropfen aus seinen Augen wischte. Was hatte er gerade getan? »Es tut mir so leid.«
Eine dunkle Augenbraue hob sich über ihren hellblauen Augen. »Du willst mir also sagen, dass du nicht vorhattest, mit dem Gesicht voran in meinen Hintern zu schwimmen?«
Nein, hatte er nicht. Die Hitze stieg ihm in den Nacken, als Ze mit der Hand über seinen Kiefer fuhr. »Nicht mal ansatzweise. Lass mich dein Mittagessen bezahlen, um es wieder gutzumachen. Das war überhaupt nicht absichtlich.« Das Letzte, was er brauchte, war jemand, der daraus eine Klage wegen sexueller Belästigung machte.
Sie lachte und winkte ab. »Ich schätze die Entschuldigung. Nicht nötig. Gib das Geld für eine Schwimmbrille aus, damit du beim nächsten Schwimmen siehst, wohin du schwimmst.«
Er musterte ihr Gesicht und ihre Körpersprache. Sie schien entspannt zu sein. Vielleicht war es ihr egal. »Das kann ich garantieren.« Der Kellner, der sein Mittagessen brachte, erregte seine Aufmerksamkeit, und Ze deutete an, es am Rand des Pools abzustellen. »Lass mich mich vorstellen, da ich fast deinen Tag ruiniert habe. Ich bin Ze.«
Das atemberaubende Lächeln des Mädchens ließ ihn innehalten. »Ist das die Abkürzung für einen längeren, schwierigeren Namen? Zebedee? Zenith? Zeus?«
Zeus. Er schnaubte. »Nein, meine Eltern fühlten sich wohl minimalistisch, schätze ich.«
»Fair. Nun, ich bin Madeleine. Und das ist mein erster Urlaub seit Jahren. Dass du in mich schwimmst, wird ihn nicht ruinieren.«
Ze hob seinen Wasserbecher zum Gruß. »Glückwunsch zur Flucht. Es gibt keinen Mangel an Aktivitäten in Los Angeles.«
»Kommst du oft hierher?« Nichts an ihrer Frage klang wie eine gedankenlose, kokette Phrase, wie die Models in Mamas Studio sie ihm an den Kopf werfen würden.
»Nein, aber wenn, dann geschäftlich. Ich bevorzuge die Menschenmengen nicht.«
Madeleine schaute zur Strandseite der Hotelaussicht. »Wie kommen die Menschen mit dem ständigen Lärm und den klaustrophobischen Gebäuden zurecht? Ich dachte, Gott hat Menschen für weite, offene Räume geschaffen.«
Wie niedlich. Eine amerikanische Frau in Los Angeles, die das Land liebte. Ze schluckte seinen Bissen hinunter. »Für manche ist die Stadt wie eine Umarmung. Andere nutzen sie zum Verstecken.«
Sie lachte, ein sanfter, melodischer Klang. »Was ist dann deine Vorliebe?«
»Ich bin aus Rio, Brasilien, also habe ich das Glück, ein bisschen von Stadt und Land zu bekommen. Aber ich stimme dir zu, was das Lieben von Raum angeht.«
Madeleine neigte den Kopf. »Brasilianisch, aber nur mit einem sehr leichten Akzent?«
»Ich habe Familie, die in New Orleans lebt. Wir haben während des Aufwachsens Englisch neben Portugiesisch gesprochen.«
»Agua, y'all.«
Ze lachte diesmal. Ein Mädchen mit einem soliden Sinn für Humor, um ihr gutes Aussehen zu begleiten, ein seltener Fund. »Code-Switching. Ein Zeichen beeindruckender Intelligenz.«
Ihre Wangen färbten sich rosa, als sei sie es nicht gewohnt, Komplimente anzunehmen. Sie strich ihre vom Wind zerzausten Locken aus dem Gesicht. »Also, was machst du beruflich, dass du geschäftlich hierher kommst?«
»Ich arbeite in der Unterhaltungsbranche. Video- und Content-Erstellung, Rezensionen und Ähnliches. Ich erscheine auf Konferenzen, um Hände zu schütteln, mit Marketingvertretern zu sprechen und einen guten Weg zu finden, ihre Produkte auf dem Markt zu positionieren. Alles sehr aufregende Sachen.«
»Hast du eine Videokamera, die du gerne benutzt? Ich brauche eine bessere Kamera.« Madeleine lehnte sich an den Rand des Pools und sonnte sich. Viele Mädchen schalteten ab, wenn er ihnen erzählte, was er tat, obwohl sie fragten. Es war etwas, das man sagen sollte, aber Madeleine wurde munter.
»Kommt darauf an, wofür du sie benutzt, aber ich empfehle die Optics 3000x für allgemeine Videos. Wenn du ein Video in Geschäftsqualität haben möchtest, hat ihre LSX-Serie ein paar großartige Optionen je nach deinem Preisrahmen. Ich habe Rabattcodes, um einen Prozentsatz vom Einzelhandelspreis abzuziehen.«
Ihr Gesichtsausdruck leuchtete auf. »Ja, ich nehme einen Rabatt. Bist du ein Partner, sodass du eine Provision bekommst?«
Er nickte, als er nach ihrem Telefon griff, das auf dem Poolrand lag. »Lass mich dir meine Nummer geben, und ich schicke dir die Details.«
»Das würde mir gefallen.« Sie drückte ihren Daumen auf den Bildschirm, um ihn zu entsperren und tippte herum. »Bereit.«
Wenn er Frauen seine Nummer gab, machte ihn eine begleitende Angst daran zweifeln, sie herauszugeben. Mehr als einmal hatte er einen betrunkenen Anruf von einem Mädchen bekommen, das ihm erzählte, wie sie ihn heiraten und seine Babys bekommen wollte. Aber Madeleine vermittelte ihm den Eindruck, dass sie viel von sich selbst erwartete, so sehr, dass er auch seine persönliche E-Mail hinzufügte. »Gibt es eine Chance, dass du einen freien Abend für ein Dinner hast, während du hier bist? Oder hast du einen Partner, der sich darüber aufregen würde?«
»Abendessen klingt großartig. Ich bin bis Donnerstag hier. Und nein, kein Partner für mich.« Sie verschränkte die Arme über ihrem schlanken Körper. »Was ist mit dir? Bist du in einer festen Beziehung? Oder gibt es jemanden, der es nicht schätzen würde, dass wir zusammen essen?«
Sie sah so wild aus, obwohl sie kleiner war als er. Ze grinste. »Ich bin nicht in einer Beziehung. Und ich denke, meine Geschwister und Eltern wären begeistert, dass ich zum Abendessen gehe.«
»Oh?« Ihre Lippen verzogen sich an der Seite nach oben. »Gehst du nicht oft zum Abendessen?«
Er lachte wieder laut auf.
Ihr Telefon schrillte und unterbrach seine Antwort. Ihr Haar fiel wie ein Vorhang über ihr Gesicht, als sie sich vorbeugte, um auf den Bildschirm zu schauen. »Es tut mir leid. Ich muss das annehmen. Ich schreibe dir wegen der Codes, Ze. Schön, dich kennenzulernen.«
Als sie aus dem Pool stieg, nahm er seinen Mittagskorb und ging über die Treppe zu seinem Stuhl. Ihr unbeschwerten Gesichtsausdruck und Haltung veränderten sich. Ihre Schulter sank ein, als ihre Hand gegen ihre Stirn drückte. Sie sammelte ihre Sachen ein und eilte vom Deck. Was auch immer das war, schien nicht gut zu sein.
Als die Tür hinter ihr schloss, sank sein Herz. Er hatte ihre Kontaktinformationen nicht. Wer wusste, ob sie das Abendessen einfordern würde? Seine weiblichen Cousinen sagten, seine Nummer herauszugeben, legte den Ball in den Hof der Mädchen, damit er nicht zu aggressiv klang. Frauen mochten etwas Aggressivität, aber nicht zu viel. Sie mochten Bemühungen, wollten sich aber trotzdem in Kontrolle fühlen.
Was wusste er schon? Das schönere Geschlecht war ein Rätsel für ihn.
Dies war das erste Mal – vielleicht überhaupt –, dass er wirklich, wirklich hoffte, dass ein Mädchen anrufen oder schreiben würde. Er stieß einen Atemzug aus. Er hätte ihre Nummer bekommen sollen, um ihr die Codes zu schicken und ihr seine Initiative zu zeigen.
Jetzt zu spät.
Nach einem leichten Abendessen stand Ze in der Hotellobby mit dem Rücken zur Wand, las eine Touristenbroschüre, beobachtete aber jeden, der vorbeiging, mit der kleinen Hoffnung, dass er Madeleine entdecken würde.
Fünf Minuten vor halb sieben schritt ein großer, gut muskulöser, aber schlanker Typ zu ihm herüber. »Ze, gut dich zu sehen.« Seine Stimme blieb tief und sanft, als hätte er Angst, Ze zu verschrecken.
Ze erwiderte Houstons festen Griff. »Houston, wie ziehst du von allen Mitarbeitern von Carter Security immer den Kürzesten?«
Houston grunzte mit einem Lächeln. »Einfach. Ich bettele Amos um diesen Job an. Das Gaming-Gespräch ist interessant genug, dass ich mir keine Nadeln unter die Fingernägel stecken will. Es ist besser als stundenlang bei Abendessen zu stehen oder in lauten Clubs zu sein.«
Fünfzehn Minuten bevor die Abendsitzung begann, kamen sie am Konferenzzentrum an. Houston stieg zuerst aus und überprüfte die Umgebung, während Ze hinter ihm aus derselben Seite herausrutschte. Die herumlaufende Menge beachtete sie nicht weiter.
Perfekt. Genau so, wie er es mochte.
Schweigend betraten sie die Haupttüren, bogen dann aber nach rechts ab, wo Houston nicht durch die Metalldetektoren gehen musste, da seine Handfeuerwaffe diese auslösen würde. Stattdessen gingen sie direkt zum Hauptquartier der Sicherheit, meldeten sich an, erhielten ihre VIP-Ausweise, und Houston informierte die zuständigen Behörden darüber, was er trug und warum.
Mit wenigen Minuten Vorsprung führte sie der leitende Platzanweiser zu ihren zugewiesenen Plätzen in der Nähe der Bühne.
»Wir haben das letzte Mal gemacht, aber der Ansager wird meinen Namen aufrufen, mein Gesicht auf dem Bildschirm zeigen und sagen, was ich gewonnen habe. Dann verschwinden wir«, sagte Ze.
Houston nickte, sein Kopf diskret auf einem Schwenk.
Der Raum verdunkelte sich und die Begrüßung begann durch die Vorsitzende von Gamers International, die soziale Veranstaltungen weitaus mehr mochte als die anderen Vorsitzenden.
»Bevor wir unseren sehr speziellen Hauptredner heute Abend hören, möchte ich zwei unglaubliche Wettbewerber anerkennen, die den ersten und zweiten Platz in unserem großen Turnier gewonnen haben. Vielen Dank an alle, die teilgenommen und zur Spannung beigetragen haben. Die Kameradschaft, die bei diesen Turnieren online entsteht, ist eine solche Freude zu beobachten. Wenn ich also bitte unsere Zweitplatzierte, Madeleine Parker, und unseren Hauptpreisgewinner, Ze Santana, auf die Bühne bitten darf...« Sie begann zu klatschen und das Publikum stimmte ein.
Das war nicht geplant. Ze blickte zu Houston, ratlos, wie er damit umgehen sollte.
»Wenn du hinten raus musst, treffe ich dich dort so schnell wie möglich«, sagte Houston und stand auf, um Ze in den Gang zu lassen. Planänderungen gehörten zum Territorium. Ze wählte die ihm nächstgelegene Treppe und ging hinüber, um die Vorsitzende zu treffen.
Nur dass sein Blick, als er ihn hob, um ihr die Hand zu schütteln und der Zweitplatzierten zu gratulieren, fast stehen blieb.
Sie war es. Es war Madeleine. Das wunderschöne Mädchen, das er am Pool getroffen hatte.
Er grinste, wie perfekt das war.
Außer dass Madeleine nicht glücklich aussah, ihn zu sehen.






  
  Kapitel Drei


Auf keinen Fall. Absolut nicht. 
Typisch ihr Glück. Da schwimmt ihr dieser umwerfend gut aussehende Mann über den Weg, Single, leicht zu unterhalten, gibt ihr seine Nummer und bietet an, sie zum Abendessen einzuladen.
Und er ist der Zockerplayboy Ze Santana (alias der Idiot, der ihr den riesigen Hauptpreis vor der Nase weggeschnappt hat).
Natürlich war er das.
ZeComandante, nicht Deutsch, sondern Portugiesisch.
Warum konnte sie sich nicht in einen lustigen, sexy Lehrer vergucken, der ein normales Leben führte und nicht Arme beraubte, um seine ohnehin schon vollen Taschen noch mehr zu füllen?
Da würde sie ihm wohl doch nicht für dieses Abendessen schreiben, nicht nach ihrem Schwur, den Kerl zu hassen, der sie geschlagen hatte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, war Anziehung zu ihm nicht der richtige Ausdruck. Vermutlich lag es eher daran, dass sie seit Jahren keinen anderen Mann außer medizinischem Personal und ihrem Vater um sich gehabt hatte. Selbst Junkfood sieht wie ein Festmahl aus, wenn man am Verhungern ist.
Sie warf ihm einen Blick zu, wie er über die Bühne schritt mit seinem perfekten, weißen Lächeln und seiner schlanken Figur in einem einfachen T-Shirt, das sich mit wunderbarer Leichtigkeit an seinen Oberkörper schmiegte.
Meine Güte. Er war definitiv attraktiv.
Schon die erste Erwähnung seines Namens am Pool hätte Alarmglocken auslösen sollen. Sein wunderschönes Gesicht zierte so viele Gaming-Magazine, die sie durchblätterte, wenn sie nach Turnierlisten suchte.
Für einen Typen wie Ze war der Hauptpreis von Gamers International Kleinkram. Er war ein Top-Hund in der Gamingwelt.
Wie konnte sie nur so blind sein?
Na ja. Nach heute Abend musste sie nie wieder mit ihm sprechen, und das war völlig in Ordnung für sie. Tatsächlich könnte sie mit seiner gespeicherten Nummer in ihrem Handy eine ganze Liste von Gemeinheiten begehen, indem sie ihn für Text-Gutscheine anmeldete oder mit seiner Nummer auf Online-Anzeigen antwortete. Was auch immer ihn am unglücklichsten machen würde.
Michelle Faxon bedeutete Ze, sich direkt neben sie zu stellen, während sie das Turniersetup und die Sponsoren lobte.
»Glückwunsch«, brummte er, während er seine Hände in die Taschen steckte.
Sie machte ein Geräusch in ihrer Kehle, das hoffentlich weniger als »gleichfalls«, aber etwas mehr als »bitte vergiss, dass ich existiere« klang. Im Rampenlicht vor tausenden Zuschauern musste sie für die Kameras ein Lächeln aufsetzen. Bei einem großen Turnier undankbar für den zweiten Platz zu erscheinen, wäre ein schlechter Eindruck. Nein, das ging nicht.
»Diese beiden werden nach dem Vortrag unseres Referenten in unserem Green Room sein, damit unsere VIP-Karteninhaber vorbeikommen und sie treffen können. Geben wir ihnen einen Applaus«, sagte Michelle in einem munteren Ton. Und das Klatschen begann wieder.
Zes warme Hand umfasste ihren Ellbogen und führte sie von der Bühne in die Seitenkulisse. Sobald sie hinter der Wand waren, zog sie ihren Arm weg, räusperte sich und entschuldigte sich zur Toilette. Sie brauchte eine Strategie, um den Abend zu überstehen, ohne sich einen schlechten Ruf einzuhandeln.
Ein negatives Wort von Ze, und Gamers International könnte sie in der Gaming-Welt auf die schwarze Liste setzen. Die Community war nicht groß genug, um Brücken ohne Konsequenzen abzubrennen. Als sie sich die Hände wusch, klopfte es an die Tür.
»Madeleine, Michelle will uns im Green Room haben.« Madeleine schloss die Augen gegen die reiche, tiefe Stimme. Schade, dass sie zu einem gierigen Dieb gehörte. »Bin gleich da.«
Sie hoffte, dass sie mit dem ohrenbetäubenden Händetrockner lange genug brauchte, dass er ohne sie gegangen wäre, aber als sie die Tür öffnete, lehnte er mit den Händen in den Taschen an der Wand und wartete auf sie. Sie drehte sich nach rechts und beschleunigte ihre Schritte den Flur entlang. Er joggte, um sie einzuholen.
»Ich wusste nicht, dass du zockst«, sagte er.
»Gleichfalls.«
»Wie lange spielst du schon?«
»Lange genug, dass ich dich im Pool hätte erkennen und weit, weit wegschwimmen sollen.« Madeleine blieb am Ende des Korridors stehen und schaute nach links und rechts. Keine der Richtungen schien richtig. Sie grunzte. »Wo ist der Green Room?«
Ze grinste und neigte seinen Kopf zurück in die Richtung, aus der sie kamen. Sie vergrub ihre Verlegenheit tief in sich, senkte ihr Kinn und wirbelte herum. »Du bist also Mad Lion, hm?«
»Hör zu. Du bist in mich reingerannt, und ich habe dich nicht erkannt. Es tut mir leid deswegen. Ein Typ wie du hat wahrscheinlich einen vollen Terminplan während Konferenzen, also keine Sorge wegen des Abendessens mit mir.« Wie schnell würde er den Köder schlucken, um rauszukommen?
Seine dunklen Augenbrauen schossen nach oben. »Ein Typ wie ich?« Sein Ton war amüsiert. »Was für ein Typ bin ich denn?«
Er blockierte den Eingang zum Green Room und nagelte sie mit einem scharfen Blick fest, der geradewegs durch sie hindurchzugehen schien. Sie war viel zu aus der Übung, um das zu durchstehen.
»Äh, du weißt schon.« Ihre Hand wedelte in der Luft herum. Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Wichtig.«
Sein Lachen ging ihr auf die Nerven. Jetzt hatte er auch noch die Dreistigkeit, sich über sie lustig zu machen. Sie konnte diesem nervenaufreibenden Mann nicht schnell genug entkommen. Der schwache Geruch von Seife und Kölnischwasser ließ sie tiefer einatmen, als sie an ihm vorbei in den Green Room schlüpfte.
»Ah, ihr seid beide hier. Großartig.« Michelle faltete ihre Hände vor sich. Die zwei Dutzend Armreifen an ihrem Handgelenk klimperten, was wie eine unnötige Anzahl von Armbändern wirkte. Trotzdem fühlte sich Madeleine in ihrer formal-geschäftlichen Kleidung mit minimalem Schmuck noch immer underdressed. »Vielen Dank, dass ihr unsere VIP-Karteninhaber begrüßt. Wir rechnen mit der Möglichkeit, dass etwa hundertsechzig Leute hier durchlaufen. Ze, nimm einen Hocker zum Sitzen hier und dein Bodyguard wird direkt hinter dir stehen. Wir werden auch Veranstaltungssicherheit an der Tür haben. Und Madeleine, du bist neben ihm. Ze, wie ist die Raumtemperatur? Gut? Wasser und Snacks sind dort drüben. Du kennst das Prozedere.«
Michelle schaute nicht in Madeleines Richtung, als sie sie ansprach. Wie wäre es gewesen, wenn sie das ganze Turnier gewonnen hätte? Sie hätten direkten Augenkontakt mit ihr herstellen müssen. Und vielleicht hätten sie ihr sogar einen Hocker zum Sitzen angeboten.
Eines Tages würden die Leute sie ernst nehmen.
Vielleicht war das der Grund, warum sie Ze gebeten hatten einzuspringen, um zu gewinnen. Sie wollten sich nicht mit dem Unbekannten herumschlagen müssen.
»Wir lassen das Meet and Greet eine Stunde laufen und dann schließen wir die Schlange. Ich weiß, dass ihr nach einem langen Tag müde sein werdet und ihr müsst euch für einen weiteren vollen Tag morgen ausruhen. Okay. Ich werde die Passinhaber anführen, also hört auf meine Stimme. Das wird eure Warnung sein.« Dann rauschte sie zur Tür hinaus und der ganze Raum stieß einen Seufzer aus.
Etwas Hartes berührte ihre Oberschenkel von hinten. Sie drehte sich um und sah Ze, der einen Vollrückenhocker hinter ihr aufstellte. »Bitte, setz dich. Kann ich dir etwas zu trinken oder essen bringen?« Sein Ton war freundlich.
Warum war er so nett? Es machte es schwieriger, ihn zu hassen.
»Nein, danke.« Sie wollte Wasser und einen Schokoladenriegel, aber sie wagte es nicht, irgendetwas von






OEBPS/cover.jpeg
FERRA EMPIRE SERIES

G

BUCH 3







